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ALEX WHEATLE 

Die Ritter von Crongton 

Aus dem Englischen von Conny Lösch. München: 

Antje Kunstmann 2018. 256 S., ca. Fr. 28.00 

McKay und seine Kumpels Liccle Bit und 

Jonah wetteifern um die coolsten Sprüche 

und kabbeln sich hin und wieder. Aber 

wenn es hart auf hart kommt, halten die 

drei Jungs aus South Crongton zusammen 

wie die Ritter der Tafelrunde. So auch, als 

es die Ehre eines Mädchens zu retten gilt, 

auf das Bit schon länger ein Auge geworfen 

hat. Venetia muss sich von ihrem Exfreund 

das gestohlene Handy zurückholen, bevor 

gewisse Fotos darauf in Umlauf geraten. 

Da ihre Freundin Saira sie begleitet, kön-

nen auch Bit, Jonah und McKay nicht knei-

fen, obwohl ihnen die Mission ins fremde 

Viertel mächtig zusetzt. Eltern müssen 

hinters Licht geführt, Gettoratten, Polizei 

und feind liche Gangs wollen tunlichst ge-

mieden werden. Dass es in der Gegend 

ausgerechnet an diesem Abend zu Stras-

senkrawallen und Plünderungen kommt, 

macht das Unterfangen nicht leichter.  

    Der 14-jährige McKay erzählt von der 

lan gen Nacht der Abenteuer mit virtuo-

sem Schwung und sprachlichem Witz. Er 

spart auch nicht mit Selbstironie, wenn es 

um die eigene Körperfülle, um Unsicher-

heit gegenüber dem anderen Geschlecht 

oder um seinen knurrenden Magen geht. 

Ausserdem sorgt er sich um den verschul-

deten Vater und seinen älteren Bruder, der 

sich mit den falschen Leuten angelegt hat.  

    Autor Alex Wheatle stammt aus dem 

Südlondoner Stadtteil Brixton und kennt 

die Lebensverhältnisse in tristen Gross -

stadtsiedlungen. Sozialwohnungen, Ban-

denkriminalität und häusliche Konflikte 

bilden auch den Hintergrund seiner Trilo-

gie um den fiktionalen Stadtteil Crongton, 

die nach «Liccle Bit – Der Kleine aus Crong-

ton» mit «Der Ritter von Crongton» in die 

zweite Runde geht. Trotz dieses eher düs-

teren Settings versteht es Wheatle, seine 

jugendlichen Helden mit einfühlsamer 

Wär me zu zeichnen, und er lässt sie durch 

Freundschaft, familiären Zusammenhalt 

und eine grosse Portion Humor dem har-

ten Alltag und ihrem Schicksal trotzen. 

DANIEL AMMANN

ANTONIA MICHAELIS 

Tankstellenchips. Ein Heldenepos

Hamburg: Oetinger 2018. 362 S., ca. Fr. 28.00 

Ein 18 Jahre alter iranischer Flüchtling, der 

kaum Deutsch spricht, und ein acht Jahre 

alter Junge mit Zahnlücke und Sprachfeh-

ler, der aus dem Kinderheim ausgebüxt 

ist, auf der Flucht vor der drohenden Ab-

schiebung oder erneuten Unterbringung 

im Kinderheim. So oder so ähnlich liessen 

sich Anlage und Handlung von Antonia 

Michalis neustem Jugendbuch knapp zu-

sammenfassen – und würde «Tankstellen-

chips» damit nicht annähernd gerecht.

    Was diesen aussergewöhnlichen Road 

Novel vor allem ausmacht, ist der mal 

staunen de, mal kopfschüttelnde Blick des 

Ich-Erzählers auf das für ihn fremde 

Deutschland. Dieses reiche und so gründ-

liche Land der schnellen, sauberen Autos,

der jun gen, schlanken Frauen in teurer 

Sportkleidung. Das Land, in dem alle zwei 

Kilometer ein ordentlicher orangener Ab-

falleimer im Wald hängt. Per Anhalter, mit 

dem Fahrrad, im Heissluftballon, zu Fuss,

zu Pferde, sogar mit einer Hochzeitskut-

sche führt die verrückte Flucht der zwei 

tragischen Helden von der Ostseeküste im 

hohen Norden bis in den südlichsten Zip-

fel des Landes. 

    Es gibt viel zu lachen in Michaelis wun-

derbar anderem «Heldenepos», das auch 

einen erfrischenden Beitrag zur neueren 

Flüchtlingsliteratur stellt. Denn obwohl 

Shayan alias Sean alias Shaun (das Schaf) 

stets versucht, das Richtige zu tun, stürzt 

er mit Davy slapstickartig von einer skur-

rilen Situation in die nächste, von einer 

Katastrophe zur anderen. Am Ende wird 

Shayan nicht nur von der Polizei wegen 

Einbruchs, Mordes und Kindesentführung 

gesucht, sondern auch von Schwerverbre-

chern gejagt, die ihn und Davy töten wol-

len. Und es fehlt nicht viel, und Shayan 

wäre in einem Flugzeug nach Teheran ge-

landet – und dort wohl sofort im Gefäng-

nis. Zum Glück hat er Davy. Und Lotta. Und 

wenn sie nicht gestorben sind, leben sie

noch heute und lachen für die iranische 

Verwandtschaft glücklich in die Kamera.

ANDREA DUPHORN

JUGENDBÜCHER

JULYA RABINOWICH 

Hinter Glas 

München: Hanser 2019. 192 S., ca. Fr. 26.00 

Ob eine Opernarie schön gesungen oder 

ein Helene-Fischer-Song nervig ist, darü-

ber lässt sich streiten. Aber es gibt Geräu-

sche, bei denen es uns allen kalt über den 

Rücken läuft, sei es aufgrund unangeneh-

mer Frequenzan teile oder aufgrund der 

Herkunft der Geräusche.

    In Alices Welt, hinter akkurat geschnit-

tenen Hecken und sorgfältig bekiesten 

Auffahrten, die zu weitläufigenVillen füh-

ren, überwiegen die hässlichen Nebenge-

räusche des Lebens. Das wüste Geschrei 

des tyrannischen Grossvaters, splittern-

des Glas, das Geräusch einer Hand, die mit 

voller Wucht auf Haut trifft, die vor Wut

zitternde Stimme des Vaters, das Reissen 

einer Seidenbluse, plötzlich einsetzende 

Stille, das Getuschel der NachbarInnen,

die verbalen Anfeindungen der Mitschü -

ler Innen, ihr höhnisches Gelächter – all 

das vereint sich zu einer unerträglichen 

Kakophonie, die Alice kränklich und 

furchtsam werden lässt. Lange hat sie es 

mit der Oh ren-zu-und-durch-Methode 

ausgehalten. Doch als Niko in ihrer Klasse 

auftaucht und sie mit Ausdauer und Esprit 

umwirbt, kann Alice die heile-Welt-Fas-

sade nicht länger aufrechterhalten. Ohne 

sich über die Konsequenzen im Klaren zu 

sein, brechen die beiden Teenager mit 

Schule und Familie und tauchen bei flüch-

tigen Bekannten unter. Doch nach einem 

langen, verliebten Sommer folgen erste 

Schwierigkeiten: Geldsorgen, zu viel Alko-

hol,zu viele Partys,zu wenig Perspektiven.

Alice, die sich stets ausgeschlossen und 

abgeschirmt, wie «hinter Glas» gefühlt

hat, muss nun zum ersten Mal eigenstän-

dig über ihr Leben entscheiden.

    Feinfühlig und in jugendgerechter 

Spra che schildert die österreichische Au-

torin, Dolmetscherin und Künstlerin Julya 

Rabinowich die Flucht einer jungen Frau 

aus einem gewalttätigen, patriarchalen 

Familiengefüge. Am Ende steht eine ge-

glückte Emanzipation: die hart erkämpfte 

Befreiung aus der eigenen Unmündigkeit.

ALICE WERNER


